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Am Radio gehört 

Zephyrluft und ein Hauch von Leidenschaft

nierung, die raffinierteste Natürlichke_it in
Künstlichkeit einbettet. Damit verfährt sie ge­
nau gegenläufig zum Text, der höchst künstlich
abstrahierte Situationen mit gewissermassen
realistischen Mitteln darstellt. Wenn'· Jürg Sei­
berths Hörspiele immer schon in"· d!!r Erinne­
rung vor allem durch Bilder hafteri .blieben, so
ist diese vierte Arbeit durch das Aufnahmever­
fahren mit dem Kunstkopf (Technik: Daniel
Ryser und Werner Feldmann) zu Bildern von
einzigartiger Leuchtkraft und Prägnanz gelangt.
Insbesondere das leise und· doch vernehmliche 
Wehen des Windes ist von zephyrgleichem Zau­
ber. 

ehe. Am Schluss des Hörspiels «Le Lavan­
dou» von Jürg Seiberth gewahrt der Hörer, dass
er einer Spirale entlang geführt _worden_ ist.
Mehr noch: Am äussersten Punkt dieser Spirale
angekommen, dreht sich der Text in einer Pi­
rouette wie um sich selbst und hinterlässt einen
enttäuschten? betrogenen? jedenfalls aber einen
verblüfften Zuhörer. Alles was er sich, den Win­
dungen und Entwicklungen im Gang der Ge­
schichte folgend, an Erklärungsmöglichkeiten
zurechtgelegt und ständig modifiziert hat, also
nur eine Seifenblase, gefertigt mit der Absicht,
sie desto wirkungsvoller z�rplatzen zu lassen? 

Illusionszerstörung könnte tatsächlich einer 
der Beweggründe für Jürg Seiberths Schreiben
sein. Lust am Knalleffekt wird m'an deshalb
noch lange nicht daraus ableiten dürfen. Hört
man genauer hin und vergegenwärtigt sich. das
Geh,örte am Schluss noch einmal, bemerkt man
schnell, dass der Prozess des Abbaus von Illu­
sion eigentlich von Anfang an parallel mit je-•
nem andern, kaum noch «primären», ihrer Her­
stellung läuft. In seinem Bemühen jedoch, das
Bild der Welt, das er sich aus akustischen Bau­
elementen zusammenstellen muss, möglichst wi­
derspruchsfrei zu gestalten, eliminiert der Hörer
unbewusst-hurtig alles, was ihn in dieser vorei­
lig Sinn stiftenden Tätigkeit behindern könnte. 

«le LaJandou» ist ein «Fünf-Personen­Stück», das . freilich mit drei Sprechern aus­kommt. Zwei Personen, sagte der Autor in ei­nem an die Ausstrahlung anschliessenden Ge­spräch, das reduziere sich schliesslich auf Jaun� Nein; b�i dreien dagegen seien die Kombi­nat1ons!ßöghc�keiten schon beinah unendlich., JOrg S_e1berth !St es nicht darum zu tun, Realitätab�ub1)den, hingegen interessiert ihn sehr dasspie�e.ns�he ?lement, das an ihrer Konstitutionbeteiligt 1st, indem Konstellationen und Varian­t�n d��on durchgeprobt und verworfen werden bis e13;tvor�äuliges) Ergebnis erreicht �\· Da�
qrun_tort 1m Kompositum «Hör-Spiel;>· wirdyon_ l. m .z�m Nennwert genommen,1 auf eine:�1se freilich, dass er, wie er sagte, jeden Satze egcn und vertreten kann , .. 1 t , .. ., 1n, 

. D�s hindert n_icht, dass die lns�enieru�g ihre eigcni Bedürfn_1sse :,vahrnimmt. Charles Benoithat de . �ext mit seinen Schauspielern zusam­me� wiederholt in sprechbarere und auch «na-türlichere» Wendungen gebracht D' R 1· d s · • 1eser ea 1s-mu_s er_ tim_men und Satze wird jedoch so-gleich wieder in Frage gestellt durch eine Insze-

Ganz ausgezeichnet versehen die Schauspie­
ler ihre Aufgaben. Wirkungsvoll-verhalten kon­
trolliert Anne-Marie Blanc (jas Spiel und damit
die Geschichte. Sie ist die 1«Mutter», die ganz
«innen» bleibt, �ie sich in einem «bei sich»· ge­sprochenen «Brtef» an "hren Sohn in Amerika d_en «lieben Frank», wendet und zugleich - i�emem leeren Raum, ohne Ambiance - die Ver­
�indu�g nach «aussen», zum Hörer herstellt:thn, wie Frank, über die Hintergründe des Ge­
�chehens aufklärend, ihr_ Verstummen gegen­uber «Vater», das Verweigerung ist rechtferti­gend. Der scheint nichts von Prot�t wahrzu- ·nehmen. Hans Helmut Dickow intoniert.blene.-­dend - wohl allzu. brillant, wollte man realisti­s�he Massst_äb� anlegen - den vorzeitig pensio­merten Polizeibeamten dessen Eifer sich wo­möglich_ noch potenziert hat,, obwohl er doch alsFolge emes Schusses in die Hüfte gelähmt anden Rollstuhl gefesselt ist.

�r .r.edet wie ein Wasserfall. Das sei, seit sieschwe1�e, _sagt die Mutter. Ein Besucher, der merkwür�1ge Doktor S�hirmboldt (Robert Tes­
sen), der m der �ur durch das Dienstmädchenund dess�n Vorl!ebe für laute Rockmusik ge­s�öi:ten Ems�mkett der beiden in ihrem südfran­zöst�chen Sttz am Meer auftaucht, angeblich, um ihnen Wachhunde zu verkaufen, belebt denHauch von unterdrückter Leidenschaft der über der_ ganzen _Szenerie liegt. Noch bev�r dieMutter sicher we1ss, ob er der Geliebte von einstwa�, stürz� er unglücklich Ober eine Klippe. «Erwe1ss sow1es? schon alles», sagt die Mutter vomVater, _der mch�s zu �hnen oder doch aqes zuObersp1e�en �ch1en, «ich fahre fort zu schwei­gen.» Die P1r�uette: « Und, lieber Fra k • ehhoffe, du verzeihst mir wenn ich dir u�l, ri· sen Umständen auch g� k • 8 • ·r e , ie-
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r einen ne scllrclbe.», . eptem er) 
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